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Vorwort.

Ich biete hiemit dem Publikum meine Wahr-

nehmungen und eine Reihe von Thatsachen,

welche ich während meines Aufenthalts in

Brasilien sammelte , ehrerbietig dar. Meine

einzige Triebfeder neben der, der Wahrheit zu

huldigen , ist : Nuhen zu stiften ; wenn ich

dieses erreiche , wenn ich einen unerfahrnen

Jungling hiedurch vor einem leichtsinnigen

Schritte bewahre , wenn es mir gelingt , ei-

nen redlichen Familienvater, der den lockenden
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Versprechungen eines Brasilischen Agenten zu

glauben geneigt ist , um im fremden Welt-

theile Gluck und Ueberfluß zu suchen , wenn

ich die hiedurch warnen kann, dann halte ich

mich reichlich belohnt .

Da nur die obenerwähnten Absichten

meine Feder geleitet haben , so bin ich über-

A

zeugt , daß Niemand im Stande ist , diese

selbst zu widerlegen , und daß das Publikum,

wenn eine solche Widerlegung dennoch erschie-

ne , solche nur als bezahltes Produkt Anderer

aufnehmen wird .

Hamburg im August 1825 .

Der Verfasser.



Es war im Monat Junius des vorigen

Jahres, als ich mich zur Reise nach Bra-

silien entschloß. Nachdem ich mit dem Kai-

serlich Brasilischen Agenten in Hamburg,

dem Major und Doktor von Schaffer,

das Nöthige hieruber verabredet und arran-

girt hatte, so wurde mir von demselben das

Kommando über einen Transport sogenannter

Kolonisten , am Bord des Schiffes Georg

Friedrich , Kapitan Rosilius , aufge=

tragen.
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Am 27sten Juni begab ich mich an

Bord in dem Augenblicke, als das Schiff von

Altona, wo es ausgerustet war, abging.

Die Zahl der Passagiere bestand aus

5 Offizieren , 1 Arzt , 399 Männern (Mili-

tårs, Handwerker und Kolonisten) 32 Frauen

und 44 Kindern, zusammen 481 Köpfe, wel-

ches mit der 20 Mann starken Schiffs-Equi-

page 501 Menschen waren , die sich auf dem

Schiffe befanden.

Die Leute waren schon seit mehreren

Tagen am Bord , aber noch konnten sie sich

in den engen Raum nicht finden ; es war

ein ungeheures Gewühl und Verwirrung, und

ein seltsames Schauspiel für den Beobachter,
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t

die Ausbrüche der Gefühle der Menge bei der

Abreise von Hamburg zu vernehmen. Einige

sangen und waren frohen Muthes , Andere

weinten , besonders die Frauen , noch Andere,

die wol Noth oder ein ungluckliches Schicksal

zu diesem Schritte getrieben, saßen stumm und

in sich gekehrt auf dem Verdeck, und dachten

vielleicht, in wehmüthiger Rückerinnerung, an

ihre zurückgelassenen Lieben und Familien.

(allpaper(@or

Wir trieben langsam Altona vorbei und

warfen unterhalb Blankenese Anker , wo wir

mehrere Tage liegen blieben, um noch Lebens-

mittel einzunehmen.

Zur Erläuterung hinsichtlich der Passa-

giere muß ich noch bemerken , daß der größte



S

-

Theil derselben von dem Agenten unter dem

Vorwande engagirt waren, in den Kaiserlichen

Fabriken in Brasilien angestellt zu werden,

oder als Kolonisten das Land zu bebauen.

Die Bedingungen und Versprechungen hiebei

waren so anlockend und angenehm, daß Tau-

sende sich schon dadurch haben bewegen lassen,

ihr Heil in Brasilien zu versuchen. Ein

anderer Theil Passagiere bestand aus Indi-

viduen , welche von der Großherzoglich Meck-

lenburgischen Regierung aus den Landarbeits-

Häusern zu Rostock und Gustrow geschickt

waren. Da diese Häuser in Mecklenburg von

der Ritterschaft unterhalten werden müssen,

so suchte dieselbe jekt auf eine geschickte Art

einen Theil der Bewohner derselben los zu

werden. Der Graf von Osten = Sacken,
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als Bevollmächtigter der Ritterschaft , con-

trahirte hierüber mit dem Major v . Schaffer.

Ich finde mich verpflichtet, hiebei zu be-

merken , daß die Mecklenburgische Regierung

damals noch durchaus nicht darein willigen

wollte, einem unbekannten Manne , ohne of=

fentlichen Charakter , das Leben und fernere

Schicksal von Hunderten ihrer Unterthanen

zu übergeben. Die Details dieser Sache

sind mir sehr genau bekannt ; ich weiß , wie

viele Mühe und Berichte es kostete , um von

der Regierung die Zustimmung zu erhalten ;

und wie diese endlich erfolgte, so war es nur

unter der Bedingung , daß die Ritterschaft

press

einen Kommissar auf ihre Kosten mitsenden

solle , dessen Pflicht es sey , darauf zu sehen,

1*
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daß bei der Ankunft in Rio de Janeiro den

Leuten das gehalten werde, was der Major

von Schaffer versprochen hatte , allein der

Herr Agent wußte jene Bedingung auf eine

geschickte Art zu hintertreiben **) .

Es befand sich durchaus kein Verbrecher

unter diesen Menschen, denn in Mecklenburg

ist Geschäftslosigkeit und Trunkenheit der år-

mern Klasse schon hinreichend , um im Ar

*) Sekt ist die Mecklenburgische Regierung von

diesen Begriffen und Besorgnissen zurückgekom-

men und beeifert sich nun um so mehr , dem

Kaiser von Brasilien Subjekte und Verbrecher

aller Art, als Bau- und Karrengefangene u. f. w.

in großer Anzahl zu liefern , da sie einsieht,

daß dadurch dem Staate jährlich große Sums

men erspart werden können.
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beitshause eingesperrt zu werden. Sie wur-

den in Begleitung von Gendarmen , unter

Aufsicht des Legations-Raths von Mecklen =

burg , an Bord gebracht. Hinsichts der

jungen Leute will ich nichts bemerken , aber

es waren viele alte Leute darunter über funf-

zig Jahre, und einige sogar über sechzig Jah-

re, die ich in meinem Herzen innigst be-

dauerte , weil ich ihr Schicksal voraus ahnen

konnte.

Nach einigen Tagen kam der Agent an

Bord, um die Mannschaft zu inspiciren, dann

wurden alle jungen Leute zum Militärdienst

aufgezeichnet , jedoch mit dem Bemerken , daß

es ihnen bei der Ankunft in Rio de Ja-

neiro frei stehe , der Regierung ihre Wunsche
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hinsichts der freien Wahl ihrer Beschäftigun-

gen vorzulegen ; deßungeachtet ward es Man-

chen jekt schon klar , was ihnen zu erwarten

ſtehe. Hierauf wurde das Schiffs-Negle=

ment vorgelesen, und bekannt gemacht, wie die

Leute sich während der Reise gegen ihre Vor-

gesekten zu verhalten hatten, und was ihnen

täglich an Lebensmitteln vom Schiffs-Kapitan

würde geliefert werden.

Es war durchaus nothwendig, unter der

großen Menschenmenge strenge Maßregeln zur

Aufrechthaltung der Ordnung, so wie zweck-

måßige Einrichtungen zur Erhaltung der Ge-

sundheit und Reinlichkeit einzuführen.

ich schon früher große Seereisen als Militar

Da

mitgemacht hatte , so war dieses mir ein
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9

Leichtes, wobei ich vom Schiffs -Kapitan aufs

kräftigste unterstüht wurde. Jedoch war das

Betragen der Mannschaft stets ordentlich, und

es sind während der ganzen Reise keine grobe

Excesse vorgefallen.

Nachdem wir die noch fehlenden Lebens-

mittel eingenommen hatten , segelten wir die

Elbe hinunter nach Kurhafen , und wunschten

nur guten Wind , um in See gehen zu kön

nen , jedoch lange vergebens , so daß wir

schon fünf Wochen auf der Elbe lagen , ehe

der Wind gunstig ward.

Während unseres durch widrigen Wind

verlängerten Aufenthalts in Kurhafen hatten

sämmtliche Offiziere die Ehre, vom Herrn
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Senator und Amtmann , so wie von dem

Herrn Kommandeur Janßen, bei mehreren

Gelegenheiten Beweise der zuvorkommendsten

Aufmerksamkeit zu genießen.

Da es vielleicht vielen meiner Leser

nicht unwillkommen seyn wird , die Einrich-

tungen auf dem Schiffe kennen zu lernen,

und wie die Leute beschäftigt werden , so will

ich dieses hier in der Kürze bemerken.

Das Lokal für sämmtliche Mannschaft

im Zwischendeck war in drei Theile abge=

theilt und mit festen Schlafstellen für zwei,

fünf und sechs Mann versehen , zwischen wel-

chen Gånge, der Långe des Schiffs nach, durch-

führten , denen die Leute später sehr bekannte
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Hamburger Straßennamen beilegten , wenn

sie von der örtlichen Lage ihrer Schlafstellen

redeten. Den Hinterraum bewohnten die

Verheiratheten, den andern größern Theil die

jungen Leute, und das Vordertheil des Schif

fes , oder das sogenannte Logis der Schiffs-

Equipage ward durch die Kranken okkupirt.

Des Morgens um 5½ Uhr ward durch

einen Tambour Reveille geschlagen ; die Leute

standen dann auf und reinigten sich ; um 7

Uhr ward Frühstück ausgegeben ; dieses be-

stand gewohnlich in Graupen , Brod , Butter

und Schnaps ; um 12 Uhr wurde das Mit-

tagsessen ausgetheilt ; dieses bestand , so lange

wir auf der Elbe lagen , gewöhnlich in fri-

schem Fleisch und Gemüse , und in See , in
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gesalzenem Rindfleisch, Speck, Stockfisch, Erb-

sen , Bohnen und Sauerkohl. Die Schiffs=

kost mundete Allen vortrefflich , und es war

freudig zu sehen , wie die Leute , von denen

ein großer Theil sich bei ihrer Ankunft am

Bord durch ein vielleicht sehr langes dach-

und heimathloses Herumirren und einen kum-

merlichen Lebensunterhalt , in einem traurigen

und Mitleiden erregenden Zustande befanden,

sich an den gesunden und reichlich gespendeten

Lebensmitteln wieder erholten. So lange wir

auf der Elbe lagen , und noch einige Zeit in

See , bekamen die Leute täglich Bier und

nachher des Tages eine Bouteille Wasser , so

wie alle 14 Tage ein Viertelpfund Taback.

Außerdem wurde noch Wein , Zucker , Thee,

Pflaumen u. s. w. , so wie starkende Lebens
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mittel für die Kranken vom Schiffs -Kapitán

geliefert.

Da mir bekannt ist , wie Englische und

Holländische Transportschiffe ausgeråstet wer-

den, und ich aus Erfahrung urtheilen kann,

was dazu benöthigt ist , so verdient es hier

angefuhrt zu werden, daß ich sehr verwun-

dert war, in der Ausrüstung unseres Schiffes

Alles übertroffen zu sehen, roas mir in dieser

Hinsicht bekannt war, denn die Lebensmittel

waren nicht allein von vorzüglicher Güte,

sondern auch überflüssig hinreichend und bis

in kleine Details vorhanden. Es gereicht den

Rhedern des Schiffes , den Herren Flügge

und Dreier in Altona zur größten Ehre,

hierin so freigebig und unneigennisig gewesen
1
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zu seyn , welches auch von der Brasilischen

Regierung anerkannt ist. Solche Handlun-

gen dürfen nicht verschwiegen bleiben , zumal

sie einen so ausfallenden Kontrast mit der

Ausrustung anderer Schiffe bilden , wo aus

Mangel an Lebensmitteln und schlechter Be-

handlung Aufruhr und andere Unglucksfålle

entstanden sind .

Es war die Einrichtung auf dem Schiffe

getroffen , daß stets ein dritter Theil der

Mannschaft auf dem Verdecke auf Wache

seyn mußte , theils um den Matrosen so viel

wie möglich zu helfen , theils um auf Ord-

nung und Reinlichkeit zu sehen.

Im Allgemeinen wußten die Leute sich
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stets angenehm zu beschäftigen , so daß Kei-

nem die Zeit lang wurde ; Schneider , Schu-

ster und Weber , deren Genie sich einzurichten

wußte , waren während der ganzen Reise be-

schäftigt. Wir hatten mehrere Gewehre am

Bord, damit wurde täglich durch die Offiziere,

den Unteroffizieren und Korporalen das Erer-

citium eingeubt. Jeden Morgen und Mittag

wurden die Lokale der Mannschaft gereinigt

und öfters geräuchert. Des Montags und

Dienstags wurde von den Frauen får såmmt

liche Mannschaft gewaschen ; gleich anfangs

war an Alle Wäsche ausgetheilt worden,

und so war es möglich , stets Reinlichkeit zu

erhalten ; hierauf wurde sehr strenge gesehen,

da es zur Erhaltung der Gesundheit so noth-

wendig war. Des Nachmittags und Abends,
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bis zum Zapfenstreich , versammelten sich die

Leute gewöhnlich in mehreren Abtheilungen,

um Scenen aus ihrem Leben zu erzählen, oder

sich im frohlichen Kreise mit Gesang und

Spiel zu unterhalten .

Um acht Uhr des Abends wurde Zapfen-

streich geschlagen , die Wache zog dann auf,

Alles begab sich zur Ruhe , und eine halbe

Stunde nachher war es so stille wie ausge=

storben auf dem Schiffe.

In der Nacht vom 29sten auf den

30sten Juli wurde der Wind gunstig. Des

Morgens um 4 Uhr lichteten wir die Anker,

und gingen ungefähr mit zwanzig Schiffen

zugleich in See. Es war ein interessantes
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Schauspiel , zu sehen , wie diese kleine Flotte

über den stillen Wasserspiegel hinschwebte, und

die aufgehende Sonne die ausgespannten Segel

vergoldete. Bald hatten wir Helgoland im

Gesicht, unsern Kurs verfolgend und alle an-

dere Schiffe hinter uns zurücklassend .

Auf unserm Schiffe war Alles in froher

Bewegung , manches laute und innige Lebe-

wohl wurde dem Deutschen Vaterlande ge-

bracht , welches , ach ! Viele nicht wiedersehen

sollten. Der Wind blieb günstig ; schnell hat=

ten wir die Nordsee durchschnitten und Eng-

lands Kusten erreicht. Am 2ten August be-

fanden wir uns in der Mündung des Kanals

la Manche zwischen Calais und Dover,

es kam ein Englischer Lootse an Bord , dem
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noch Briefe und Nachrichten nach Hamburg

mitgegeben wurden. Kurz darauf veränderte

sich der Wind zu unserm Nachtheil , so daß

wir nur langsam avancirten und zehn Tage

im Kanal kreuzen mußten. Am 4ten August

befanden wir uns auf der Höhe von der

Insel Wight ; hier bekamen wir die ersten

Seekranken , verursucht durch das Schwanken

des Schiffes. Dieses gab bei dem ruhigen

Wetter zu vielen lächerlichen Scenen Anlaß,

und Wiele, die ihre Kameraden deswegen ver-

spotteten , mußten nachher denselben Zoll be-

zahlen. Wir nåherten uns der Englischen

Kuste oftmals sehr dichte, so daß alle Gegen-

stånde deutlich zu erkennen waren , wo als-

dann die Kreideberge und das vortrefflich an

gebauete Land , so wie Dörfer und Häuser=
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gruppen Stoff zu vielen Unterhaltungen lie-

ferten.

Am 13ten kamen wir aus dem Kanal,

und befanden uns nunmehr im Atlantischen

Meere. Wir begegneten hier mehrere Schiffen,

allein sie hielten sich alle in ziemlicher Ent-

fernung ; sie mochten uns wohl wegen der

Volksmenge für Seeräuber gehalten haben.

Den 17ten August befanden wir uns auf der

Höhe von Kap Finisterra , und jekt segel=

ten wir mit günstigem Winde schnell vor-

wårts.

Hinsichts der Gesundheit der Leute

ging es vortrefflich ; mehrere bekamen die so-

genannten Windpocken , allein da diese nicht
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ansteckend sind und zweckmäßig behandelt

wurden, so waren die Kranken gemeiniglich

in neun Tagen wieder davon befreit. - Den

22sten August waren wir auf der Höhe von

Madeira , und am folgenden Tage gab der

Schiffs - Kapitan der gesammten Mannschaft

eine Extra = Ration Branntewein , weil wir

jeht die Europäischen Küsten hinter uns hat-

ten, und wunschte Allen bei dieser Gelegenheit

Gluck im fremden Welttheile. んでる

Mittags um 12 Uhr ließ er såmmtliche

Kinder aufs Hinterdeck kommen , wo er jedes

mit Wein und Kuchen beschenkte , wobei die

frohe Jugend auf das Wohl des Kaisers von

Brasilien ein dreimaliges Hurrah ausbrachte.

Bei dieser Gelegenheit muß ich bemerken, was
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nicht vergessen werden darf, daß der Schiffs-

Kapitan sich durch sein braves Benehmen

und seine theilnehmende Aufmerksamkeit , die

Liebe und Achtung aller Leute erwarb. Wenn

der Major und Doktor von Schaffer in

seinem über Brasilien höchst partheiisch ge

schriebenen Werke irgendwo sagt , daß nur

Ehrenmänner mit Führung von Kolonisten-

Transport - Schiffen beauftragt würden , dann

verdient Kapitan Rosilius gewiß diesen

Namen. Schiffs = Kapitan und Offiziere,

Soldaten , Kolonisten und Matrosen waren

während der ganzen Reise in steter Harmos

nie, welche durch nichts unterbrochen wurde.-

Am 27sten August hatten wir die Kanari-

schen Inseln in Gesicht und passirten lang-

sam die Inseln Palma , Ferro und andere ;

2
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da wir aber mehrere Meilen davon entfernt

waren , so konnten wir keine einzelne Gegen-

stande erkennen , wodurch Wielen der Wunsch,

den Pic de Teneriffa in der Nähe zu sehen,

vereitelt wurde. Es zeigten sich hier ganze

Schaaren großer und kleiner Fische , als Bo-

niten , Tummler , Delphine und fliegende

Fische , welches den Leuten eine angenehme

Unterhaltung gewährte. Den 31sten August

befanden wir uns unter dem Wendekreise des

Krebses ; denselben Tag hatten wir den ersten

Todten am Bord . Feierlich war der Augen-

blick , wie die Mannschaft durch die dumpfen

Signale der Hörner aufs Verdeck zusammen-

gerufen wurde, um Zeuge des Begräbnisses zu

seyn. Der Entseelte wurde , nach Schiffsge=

brauch , in Leinewand gewickelt , über Bord
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gesekt und unter dem bei entblößtem Haupte

gehaltenen Gebete Aller, in den Wellen be-

graben. Es war ein Mecklenburger ; er hin-

terließ Frau und Kinder am Bord.
-

Bei der Hike, welche wir jekt mehr und

mehr am Bord empfanden , vermehrten sich

die Kranken. Unter allen Krankheiten, welche

jeht auf unserm Schiffe herrschten , war eine

sehr gefährlich, nicht so sehr wegen der Menge,

welche damit behaftet wurden , als wegen der

schrecklichen Art , wie sie sich zeigte; dieses

waren die natürlichen Blattern.

Bei einem so furchtbaren Uebel konnte

nicht Vorsicht genug angewendet werden, um

die Verbreitung zu verhindern ; allein wie war
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es möglich , die Kranken in diesem engen

Raume außer allem Umgang mit den Gesun-

den zu halten ? aber dem Himmel sey Dank, es

wurden nur Wenige davon befallen. Alle Kin-

der hatten das Glück, davon befreit zu bleiben.

Der Arzt und zwei Gehülfen waren jekt

in voller Beschäftigung ; alle nur mögliche

Mittel, welche in unserer Macht waren, wur-

den angewendet, um die Gesundheit der Leute

zu erhalten ; sie mußten sich ofters baden, und

täglich wurde im Krankenlokale geräuchert,

welches auch mehrere Male im ganzen Schiffe

geschah, so wie auch sehr darauf gesehen wur-

de, daß die Leute sich des Abends und Nachts

nicht ohne Kopfbedeckung auf dem Verdeck

befanden, oder in freier Luft schliesen, welches
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im tropischen Klima, besonders in mondhellen

Nächten sehr nachtheilig für die Gesundheit ist.

Die Arzneien, welche wir von Hamburg

mitbekommen hatten , waren bei weitem nicht

hinreichend , und einige sehr nothwendige Ar-

tikel waren gar nicht vorhanden. Der Schiffs-

Kapitan war bei dieser Gelegenheit sogleich

bereitwillig , seine ganze Schiffs = Apotheke zu

unserm Gebrauch zu geben , welches uns sehr

zu Statten kam.

Um 1sten September starb wieder ein

Mann ; derselbe hatte seit länger als 14Tagen

furchtbar an den Blattern gelitten , weshalb

er schleunig über Bord geseht und alle seine

Effekten, um Ansteckung zu verhuten, in See
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geworfen wurden. Den 14ten September

starb abermals ein Kranker, und am 18ten

wurde eine Militärfrau von einem gesunden

Knaben entbunden , welcher nach dem Schiffe

Georg Friedrich genannt wurde.

Es ging jekt mit unserer Reise nicht

sehr vortheilhaft ; kontråre Winde, welche bei-

nahe drei Wochen anhielten , ließen uns nur

sehr langsam avanciren , aber bei alle dem

war es gut , daß wir keine Windstille beka-

men , wodurch oftmals Schiffe 6 bis 7 Wo-

chen in diesen Strichen aufgehalten wer-

den. Wer dergleichen noch nicht erlebt hat,

kann sich keinen Begriff davon machen, wie

schrecklich solche Vorfälle auf Transport-Schif-

fen zuweilen empfunden werden. Die Segel
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hången alsdann schlaff herunter , das Schiff

treibt auf dem stillen Wasserspiegel des un-

ermeßlichen Meeres wie ein Ball herum,

kein Luftchen bewegt sich , die Sonne

schießt ihre senkrechten Strahlen aufs Vers

deck , so daß Alles , Holz , Eisen und

Tauwerk glühend heiß ist , und die Men-

schen alsdann vor Durst und unerträglicher

Hike verschmachten .

1

Am 21sten September hatten wir wie-

der einen Todten. Es war ein blühender jun-

ger Mensch von 19 Jahren , von guter Fa-

milie , dessen Bruder sich noch am Bord be

fand; er hatte meine innigste Theilnahme

erweckt, allein alle Mittel, ihn zu retten, was

ren vergebens.orer_bojepcl@tou
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Es herrschte jekt dumpfes Schweigen

und Niedergeschlagenheit unter Allen ; täglich

bekamen wir mehr Kranke , und das Ende

unserer Reise war bei widrigem Winde nicht

vorauszusehen. Indessen half auch hier der

Himmel, der Wind wurde gunstig , und bald

erreichten wir den Nequator. Den 26sten

starb wieder ein Mecklenburger Kolonist , 61

Jahre alt ; an demselben Tage passirten wir

die Linie ; dieses wurde bei Tagesanbruch von

unserm braven Obersteuermann (jezigen Ka-

pitan Gunthersen ) durch Ausziehen der

Flagge stillschweigend zu erkennen gegeben,

und nachher vom Schiffs-Kapitan den såmmt-

lichen Offizieren bekannt gemacht. Da es

gerade Sonntag war, so waren die Leute alle

sehr reinlich gekleidet ; es wurde von den Of
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fizieren und Unteroffizieren , wie gewöhnlich

des Sonntags , Inspektion gehalten und be-

kannt gemacht , daß zur Feier dieses Tages

eine doppelte Ration Branntewein , Bier und

Taback ausgetheilt werden sollte. Die Kin

der wurden wieder, wie vorhin erzählt ist, vom

Schiffs -Kapitan beschenkt. Die Stimmung

der Mannschaft war durch dieses Ereigniß und

den glücklichen Fortgang heiter und zufrieden,

und so wurde dieser merkwürdige Tag fröhlich

unter Gesang und Spiel verlebt. Den 28sten

September verloren wir wieder einen Mann

durch den Tod ; aber bei gunstigem Winde

näherten wir uns schnell dem Ende unserer

Reise.d

Am 5ten Oktober, des Abends um sechs

2*
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Uhr , begegneten wir einem Amerikanischen

Schiffe; es wurde von uns angerufen ( ge=

prait ) , wodurch wir erfuhren , daß selbiges

von Montevideo kam, und nach Philadelphia

bestimmt war. Am 8ten Oktober bekamen

wir Land zu Gesicht , und die hohen Brasili-

schen Küsten zeigten sich in blauer Ferne vor

unsern Augen.

In der folgenden Nacht bekamen wir

einen kleinen Sturm , der zwar nur einige

Stunden anhielt , aber während dieser Zeit

ziemlich Alles auf dem Schiffe durch einan-

der wars. Hievon waren wir während der

ganzen Reise verschont geblieben , und der

Kapitan bemerkte manchmal lächelnd, daß die

Leute gar nicht sagen könnten , eine Seereise
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gemacht zu haben , weil sie keinen Sturm,

keinen anhaltenden Regen, oder schlechtes Wet=

ter erlebt håtten, womit wir indessen sehr zu-

frieden waren. Wir segelten die Kuste ent-

lang, und kamen am Abend des 9ten Okto=

bers auf der Höhe von Rio de Janeiro an,

konnten aber den Hafen wegen Dunkelheit und

Windstille nicht erreichen; den folgenden Tag

war es stilles , nebliges und regniges Wet-

ter, wodurch es unmöglich wurde einzulaufen.

Am 11ten Oktober war Wind und Wet-

ter gunstiger. Es war ein angenehmer An-

blick , wie das Schiff , vom Winde schwach

fortgetrieben , sich langsam der Küste näherte

und alle Gegenstände sich nach und nach

deutlich entwickelten. Hohe Felsenufer, welche
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beinahe senkrecht aus dem Meere emporsteigen,

hin und wieder mit Bäumen bewachsen, zeig-

ten sich vor unsern Blicken.

Alles war in gespannter Aufmerksamkeit ;

in dichtgedrängten Haufen standen die Leute

auf dem Verdecke , sich zutraulich und still

ihre Bemerkungen mittheilend . Des Nach-

mittags um vier Uhr passirten wir das au-

perste Kastell St. Cruz , wo auf unserm

Schiffe die Brasilische Flagge aufgezogen und

von sämmtlicher Mannschaft ein dreimaliges

Hurrah ausgebracht wurde. Iekt konnten

wir Brasiliens Hauptstadt und die ganze in=

selvolle Bai übersehen. Es waren viele Schiffe

im Hafen , worunter mehrere Englische und

Französische Kriegsschiffe. Das Ufer der Bai
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ist beinahe durchgehends hoch und gebirgig,

hinter welchen sich wieder andere Bergreihen

in der Ferne fortziehen. Die Stadt liegt an

der Südseite der Bai , wo auch viele Land

häuser befindlich sind, die sich durch ihre weiße

Farbe lieblich zwischen dem Grün der Berge

ausnehmen. Auf derselben Seite des Ufers

ist auch der Aquadukt , welcher von dem bei-

nahe 2000 Fuß hohen Berge Corcovado her-

geleitet , die Hauptstadt mit frischem Trink-

wasser versieht.

Nach und nach passirten wir die Forts

St. Soas, Lage und Villegaignon , bei wel-

chem lehten der Hafen-Kommandant an Cord

kam, um das Schiff zu visitiren. Er erkun-

digte sich gleich , ob Alles in gehöriger Ord
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nung und während der Reise nichts vorge-

fallen sey , war mit unsern Berichten zufries

den und erzählte uns , daß auf dem zulekt

angekommenen Schiffe Germania, Kapitán

Voß , Revolution und große Unordnungen

vorgefallen wären, und daß der Kommandant

der Passagiere , der Lieutenant v. Kiesewet=

ter , acht Ausruhrer hatte erschießen lassen.

Des Abends um 5½ Uhr gingen wir

bei der Schlangeninsel (Ilha dos Cobras)

einige hundert Schritte , gerade der Stadt ge-

genüber, vor Anker, wo wir sogleich Besuche

von Kaufleuten , Schiffs - Kapitänen u. A.

aus der Stadt erhielten. Auch kamen meh-

rere Deutsche Soldaten an Bord , um ihre

angekommenen Kameraden zu begrüßen ; der

=
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Muth Aller ward nicht wenig niedergeschla-

gen, indem sie auf unsere Fragen, wie es ih

nen ginge, aussagten , daß wir in allen un-

sern Hoffnungen getäuscht wären , daß von

allen den Versprechungen, den Leuten in Ham-

burg vom Major v . Schaffer gemacht, nichts

erfüllt , daß alle junge waffenfähige Mann-

schaft zum Militärdienst gezwungen werde,

daß die Behandlung außerst schlecht , das

Kommando über die Deutschen Soldaten in

den Händen von Franzosen und Italienern sey,

die Leute statt des versprochenen Soldes von

8 Schillingen, täglich nur 2 Schillinge erhiel-

ten , und der Kaiser nichts von einer Kapitu-

lation wissen wolle.
-

Ich habe diese Be-

richte in der Folge leider nur zu wahr be-

funden ; sie waren nicht geeignet , daß die



40

Mannschaft mit frohen Empfindungen ihr

neues Vaterland begrüßen konnte , vielmehr

wünschten jest schon Viele, daß sie in Ham-

burg geblieben wären, und verwunschten ihre

Leichtglaubigkeit.nd (migruaropyR/ djnsipa

Des Abends um acht Uhr kam ein Be

fehl vom Inspektor der Kolonien , worin an-

gezeigt wurde, daß, da des andern Tages ein

großer Festtag sey (nämlich des Kaisers Ge-

burtstag und Jahresfeier der Unabhängigkeits-

Erklärung von Portugal), so könnte die Mann-

schaft deshalb nicht debarquiren, daß dieses

aber den darauf folgenden Tag um 7 Uhr

geschehen sollte. In der Nacht ging Alles

ziemlich ruhig am Bord zu , den folgenden

Morgen schickte ich zwei Dfsiziere ans Land,
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um mit dem Inspektor Verschiedenes hinsicht

lich des Debarquements zu verabreden. Bei

der Zurückkunst dieser Herren brachten sie eine

Einladung vom Inspektor an alle Offiziere

zum Diner. Es wurde noch bekannt gemacht,

daß die Leute zur Feier des Geburtstages

des Kaisers eine doppelte Nation Brannte-

wein erhalten sollten , worauf ich mit den

sämmtlichen sich nicht im Dienst befindenden

Offizieren ans Land ging. Da.es noch fruh

am Tage war, so wanderten wir ein wenig

durch die Stadt, um sie vorläufig in Augen-

schein zu nehmen.

Ich muß gestehen, daß ich mehrere Male

unwillkurlich lachen mußte , wenn ich an die

Beschreibung des Majors v. Schaffer dachte,



42

daß nämlich die Stadt voll schoner Palaste

wåre. In der ganzen, nicht kleinen Stadt ist

kein einziges Gebäude , welches diesen Namen

auch nur in der entferntesten Beziehung_ver-

dient, so wenig durch außere Form , als in-

nere Einrichtung. Viele Häuser in Hamburg

würden in Rio de Janeiro als wahre Pa-

låste betrachtet werden , ja ich darf es ohne

Uebertreibung sagen, es giebt in Hamburg

wohl hundert Familien, welche eleganter woh-

nen, wie der Kaiser von Brasilien.

Die Häuser in der Stadt sind größten-

theils nur ein Stock hoch , ohne Giebel oder

gefällige Façaden , wie Buden an einander

gebaut. Die Erdgeschosse sind in der Regel

nicht bewohnt, und statt der Fenster vielmals
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mit dicken aufklappernden Jalousien versehen,

hinter welchen die Damen aller schwarzen

Raçen hervorlugen. In den sehr zahlreichen

Kaufmannshäusern dienen die Erdgeschosse zu

Komptoren und Waarenlagern.

Die Straßen sind mehrentheils krumm

und enge , jedoch ziemlich gut gepflastert , und

in einigen giebt es Trottoirs für die Fußgän=

ger, welches gewiß sehr nöthig ist , weil man

sonst jeden Augenblick Gefahr laufen würde,

bei dem großen Gewuhle , welches vorzuglich

in den am Hafen gelegenen Straßen Statt

findet, von den vielen Negern , welche bei ih-

rem Lasttragen stets ein widerliches und oh-

renbetäubendes Gesinge erheben, fühlbare Rip-

penstoße zu bekommen.soso
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Was die herrlichen Palaste , die Bank

und Börse betrifft , so erheischt die Wahrheit

zu sagen , daß sie gewiß schon an hundert

Jahre alt sind, und ihrem Aeußern nach viel

Aehnliches mit dem alten Magazin beim Al-

tonaer Thore in Hamburg haben ; daß sie,

troy den Wachen , häufig als Kloak benukt

werden, und daher solche ominose Geruche um

sich verbreiten, daß man froh ist , sie vermeis

den zu können.

Die Stadt hat einige öffentliche Plake,

und unter diesen den Konstitutions - Plak , so

wie mehrere reich geschmuckte Kirchen und

Kloster.

Die Geistlichkeit ist hier, wie ich spåter
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zu bemerken Gelegenheit hatte , nicht außer-

ordentlich zahlreich , zählt jedoch viele aufge=

klärte und achtungswerthe Männer unter

sich. - Unter den aufgelöseten Kortes wa-

ren mehrere Geistliche ausgezeichnete Mitglie-

der derselben .

Deffentliche Belustigungs - Derter fehlen

in Rio , da das Theater noch nicht wieder

aufgebauet ist, gänzlich . Es ist bekannt, daß

lekteres am Abende des Tages , an welchem

der Kaiser vorigen Jahrs die neue Verfassung

beschworen hatte , abbrannte ; gerade wie sich

der Kaiser im Schauspiel befand . Man sagt

hier , daß dieses vorsäglich geschehen , und es

die Absicht einer Verschwörung gewesen sey,

ihm hiedurch eine Todtenfackel zu bereiten ;
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nur durch Zufall soll er den Mörderhånden

entkommen seyn.

Wir erfuhren jekt, daß der Kaiser jeden

Augenblick erwartet werde , um sich in die

Messe zu begeben , und suchten deshalb ein

Kaffeehaus auf, wo der Zug vorbeikommen

mußte. Der Name desselben , Hôtel du

Nord, war recht anlockend , auch fanden wir

es gut eingerichtet. Uebrigens giebt es in

der Stadt nur zwei anständige Kaffeehauser,

welche von Europåern besucht werden , diese

sind das genannte Hotel und das Caffé Im-

périal, welches einem Franzosen gehört. Beide

sind erst seit kurzer Zeit etablirt. Restaura-

tionen und Logirhäuser giebt es destomehr.

Um zwölf Uhr verkündigte das vermehrte

77
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Gewühl und Geschrei auf der Straße des

Kaisers Ankunft. Er saß mit seiner Gemah-

lin in einem altfränkischen , vergoldeten , mit

6 Pferden bespannten Wagen , vor welchem

ein Ceremonienmeister in zierlicher Gallaklei-

dung, mit kurzen Hosen , seidenen Strumpfen

und Schuhen, auf einem reichlich geschmückten

und bebånderten Pferde figurirte. Den Wa-

gen des Kaisers umgab die Kaiserliche Ehren-

garde , gut beritten und equipirt ( Dester-

reichische weiße Uniform und Helme) . Diese

Ehrengarden sind jedoch keine Militars , son-

dern Bürger aus der Stadt , welche nur bei

großen Festen in Uniform erscheinen. Es

folgten mehrere Wagen , worin die hohen

Kron = und Hofbeamten saßen. Im Gefolge

der Kaiserin befanden sich drei Hofdamen.
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Der Zug ward durch einen Trupp Hellebar-

diers geschlossen , welche in bloßem gepuderten

Haupte und mit Unteroffizier = Spontons be-

waffnet einherschritten.

Nachdem die ganze Suite in der Kirche

angekommen war , begann die Musik , welche

sehr gut exekutirt wurde , und wobei einige,

auf die Feier des Tages sich beziehendeHym-

nen von Kastraten vortrefflich gesungen wur-

den. Nach der Messe begab sich der Kaiser

und Hofstaat in den neben der Kirche befind-

lichen sogenannten Palast , um die Truppen

vorbei defiliven zu lassen. Diese hatten des

Morgens schon auf dem Konstitutions - Playe

vor dem Kaiser die Revue passirt , und be=

standen größtentheils aus Milizen oder Bür
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gergarde, alle sehr gut equipirt und bewaff-

net , und aus zwei Regimentern Kavallerie,

gleichfalls Miliz. Die Linientruppen, und un-

ter diesen die Deutschen Bataillons , schlossen

den langen Zug, wobei ich zu bemerken Ge-

legenheit hatte , daß die Haltung und Uni-

form der Lehtern sehr schlecht und unter aller

Kritik war.

Tere Hierauf fand Reception und Handkus

für die Staatsbeamten und kourfähigen Per-

sonen Statt. Während dieser Feier wechselten

Kanonenschusse und Feuerwerke (es war ein

Uhr Mittags ) unaufhörlich mit einander ab.

Des Nachmittags um 3½ Uhr begab sich

der Kaiser nebst Gefolge unter stetem Glok-

kengeläute wieder nach St. Christoph , dem

3
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gewöhnlichen Aufenthalt des Hofes , zurück.

Man muß aber diesen kaiserlichen Hof

nicht nach einem Europäischen Maßstab mes=

sen, denn darin würde man sich sehr tauschen.

Kammerherren , welche ihre massiv goldenen

oder silbernen Schlussel über die linke Hüfte

tragen , so wie Ritter mit einfach und dop-

pelt ererbten Ordenssternen giebt es zwar in

Menge, auch sind die mehrsten Hof - Chargen

besekt , aber die Kaiserliche Familie lebt ein-

fach , ohne steifes Ceremoniel oder strenge

Hof- Etiquette, auch hört man selten oder nie

von Hoffesten oder Bållen , dagegen giebt es

religiöse Feste beinahe jede Woche.

Nachdem sich jest die Kaiserliche Familie
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F

entfernt hatte , verlor sich auch die Menschen-

menge , und wir begaben uns zum Herrn

Inspektor Miranda , wo wir uns jedoch

nicht lange aufhielten , sondern frůh wieder

an Bord gingen. Den andern Morgen mit

Tagesanbruch kam der Inspektor an Bord,

um beim Ausschiffen der Mannschaft zugegen

zu seyn. Die Leute waren alle in neue

weiße Uniformen gekleidet , worüber er sehr

zufrieden war. Diesem Manne , den ich

nachher Gelegenheit hatte nåher kennen und

hochschåßen zu lernen , sind von der Re-

gierung die Geschäfte hinsichtlich der Kolonisa-

tion der Ausländer aufgetragen. Es ist

wirklich zu bedauern , daß sein Wirkungskreis

so sehr beschränkt ist , weil ihm , der gern

Alle hulfreich und menschenfreundlich unter-
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stüken würde , gänzlich dazu die Mittel be=

nommen sind .

Um 7 Uhr wurde das Signal zum De=

barquiren gegeben. In diesem Augenblicke

zeigte es sich recht deutlich , wie sehr sich der

Schiffs - Kapitan die Liebe und Achtung der

Mannschaft erworben hatte , denn rührend

war es zu sehen, wie die mehrsten der Leute

jekt bei ihm Abschied nahmen , wie sie ihm

die Hånde druckten und für alles genossene

Gute dankten , wobei Vielen die Thränen in

den Augen standen ; ein dreimaliges Vivat,

welches dem würdigen Manne von Allen ge-

bracht wurde, endigte diese Scene.

Die Mannschaft, welche für den Militar-

T
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dienst aufgezeichnet war, wurde nun nach dem

Marine-Arsenal gefuhrt , wo sie sich in Linie

formirte , um vor dem Kaiser und der Kai-

serin die Revue zu passiren. Der Inspektor

unterrichtete mich hiebei , daß die Leute den-

selben mit einem dreimaligen Hurrah begrů-

ßen , aber nichts von einem Vivat der Kon-

ſtitution hören lassen sollten. Kurz darauf

verkundete Kanonendonner die Ankunft des

Kaisers ; der Schiffs -Kapitan und ich wur

den den beiden höchsten Majestäten durch den

Herrn Inspektor vorgestellt und zum Hand-

kuß zugelassen. Die Kaiserin richtete sogleich

einige Fragen an mich , welche auf unsere

Reise und das Betragen der Leute Bezug

hatten. Der Kaiser ging hierauf die gedff-

neten Glieder durch , und war sehr zufrieden.
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Nach der Revue mußten die Leute den beiden

Majestäten vorbeimarschiren, und wurden dann

in's Quartier St. Bento geführt. Dieses ist

ein ehemaliges Kloster am Hafen , hoch auf

einem Felsen gelegen , welches die Mönche

vor kurzem hatten räumen müssen, worauf es

dann zur Kaserne für die Deutschen Truppen

umgewandelt wurde.

Die Kolonisten waren bis des Nachmit

tags am Bord, und wurden dann nach einem

Landgute (Fazenda) des Inspektors gebracht,

wo sie so lange blieben , bis ein Schiff in

Bereitschaft gebracht war, sie nach dem Orte

ihrer Bestimmung zu bringen. Drei Wochen

nachher wurden sie nach Porto Alegre , ei=

nem nördlich gelegenen Hafen, eingeschifft, und
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von da über hundert Stunden ins Innere

des Landes gebracht , wo sie, angekommen,

tåglich von der Regierung & SchillingeHamb.

zu ihrem Unterhalt bekamen , übrigens aber

ohne weiteres ihrem Schicksale überlassen

wurden.mk

Weil mir das traurige Loos dieser Leute

schon kurz nach der Ankunft bekannt wurde,

so nahm ich mehrere Male Gelegenheit , mit

dem Inspektor darüber zu sprechen. Ich unter

richtete ihn von dem, was den Leuten verspro-

chen worden, ich zeigte ihm den gedrucktenKon

trakt der Mecklenburger Kolonisten, vom Grafen

von Osten - Sacken und dem Major von

Schaffer unterschrieben, und welcher deutlich

sagt , daß es allen Leuten freistehen solle,
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sich ihre Beschäftigung zu wählen , und daß

die Regierung den Kolonisten außer dem er-

wähnten Unterhalt , auch Vich und Ackerge-

rathschaften liefern werde. Ich machte ihn

aufmerksam, wie wenig es der Regierung von

Nuhen seyn könne , wenn alle junge Kolo-

nisten zum Militärdienst gezwungen würden,

da die alten Leute nicht im Stande wåren,

ohne gemeinschaftliche Mithilfe der jungen

den Boden urbar zu machen, oder sich, wenn

die Unterstigung der Regierung aufhöre, durch

ihrer Håndearbeit ihren Unterhalt zu erwerben.

DerInspektor antwortete mir hierauf : daß er

es sehr gut einsehe, daß er Mitleiden mit den

armen Leuten habe , ihnen aber nicht helfen

könne , da der Befehl des Kaisers in dieser

Hinsicht bestimmt wäre. -

1
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Um sich die Lage eines Kolonisten recht

deutlich vorstellen zu können , muß man wis-

sen , daß das Innere dieses großen Landes

wüste und menschenleer, und den herumschwår-

menden wilden Horden noch gänzlich überlas-

sen ist , denn Brasilien ist sehr arm an Be-

völkerung ; man muß wissen , daß die Kolo-

nisten , aus gänzlichem Mangel an Vieh und

Ackergeräthschaften , den Boden nicht gehörig

bearbeiten können , daß sie , aus Mangel an

Wegen , außer aller Verbindung mit andern

Bewohnern des Landes sind , und dann auch

endlich , bei der Entfernung von den Küsten

oder einem bewohnten Orte , außer der Mig-

lichkeit sind, ihre Produkte leicht und vortheil-

haft zu verkaufen, oder sich auch nur die noth-

wendigsten Bedürfnisse anzuschaffen. - So

3*
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viel ist gewiß, daß Diejenigen, welche sich jest

bemühen, mit ihrem Schweiß den Boden ur-

bar zu machen , die Früchte davon nicht ge-

nießen werden.

Dieses höchst ungerechte Verfahren ist

nicht auf die jest angekommenen Kolonisten

allein beschränkt, sondern bereits seit Jahren

angelegten Kolonien ist dasselbe Loos beschieden.

Aus der Schweizer-Kolonie Neu-Fryburg sind

kurz vor meiner Ankunft alle jungen Leute,

über funfzig an der Zahl , weggeführt und

unters Militår gesteckt. Der Kaiser erklärte

zur Entschuldigung jener Maßregel, er brauche

Militar nöthiger als Kolonisten.

Dieses alles beweist , daß es mit dem
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so hoch gerühmten Kolonistenwesen eitelSchein

und Betrug ist, um nur Leute nach Brasilien

zu locken.

Den Militärs geht es nicht besser. Den

Offizieren wurde anfangs viel versprochen, aber

nichts gehalten. Die Soldaten , welche deut-

lich einsahen, wie sehr man sie betrogen hatte,

waren mißmuthig und in großer Gåhrung.

Man hatte mir vorläufig das Kommando

eines Bataillons anvertraut ; aber wie war es

möglich , daß ich mit den andern Bataillons-

Chefs als Kamerad dienen konnte, welche, wie

bemerkt, Franzosen und Italiener waren, die,

wegen politischer und Kriminal - Verbrechen

aus ihrem Vaterlande verbannt, zur Behaup-
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tung ihrer jezigen Eristenz , alle ungerechte

Maßregeln der Regierung gegen die armen

Deutschen so thätig unterstukten ; wie war

es möglich , daß ich mit Offizieren dienen

konnte , welche das ohnehin schon harte Loos

der Soldaten denselben durch ihre schnöden

Handlungen noch erschwerten , die Soldaten

um das wenige Blutgeld , welches sie be-

kommen, noch so schåndlich betrogen.

Alle Grauel , welche die Militar - Justiz

des vorigen Jahrhunderts charakterisiren, wur-

den hier erneut.- Das jezige Offizier-Korps

dieser nun aus vier Bataillonen bestehenden

Deutschen Truppen kann, im Allgemeinen be-

trachtet , die Achtung eines braven Mannes

Mannes nicht genießen. Es besteht zum
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Theil aus Franzosen und Italienern , Sub-

jekten , welche Gott weiß wie vielen Fürsten

und Spanisch = Amerikanischen Staaten schon

gedient haben , theils aus Deutschen Offizie=

ren , welche sich über ihre früheren Dienstver

hältnisse nicht legitimiven können , und auch

durch ihr Betragen beweisen , daß sie dieses

Ranges ganz unwürdig sind . Nur sehr we

nige Offiziere dieses Korps unterscheiden sich

ais brave, ehrenwerthe Männer.

Der Militar - Dienst in Brasilien hat

auch außerdem für einen Offizier nichts An-

ziehendes , weshalb gewiß kein braver Offic

zier , wenn er sich in irgend eines Fürsten

Dienst befindet , denselben verlassen wird , um

dem Kaiser von Brasilien seine Dienste anzu
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bieten, sobald er weiß , was er für dieselben

zu erwarten hat.

Der Sold der Offiziere ist sehr geringe ;

der Seconde-Lieutenant (Alferes) hat monat-

lich 22 Spec. Thaler, der Premier-Lieutenant

(Tenente) 27 Thaler, und der Kapitan 35

Thaler. Die Offiziere bezahlen 20 Thaler

für ihre Patente , und die Lieutenants mehr

wie den dritten Theil des Gehalts für ihren

Mittagstisch .

-

Die Offiziere erhalten 50

Thaler Gratifikation , und ihre Equipirung

kostet über hundert. Uebrigens ist hier nichts

bekannt von demjenigen , wodurch man treu

geleistete oder lange Dienste belohnt.

Da man mir das Kommando eines Baz
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taillons anvertraut hatte, so hielt ich es mei-

ner Pflicht gemåß, für den Soldaten zu sorgen

und mich für denselben zu interessiren, wo ich

nur konnte. Ich meldete demnach dem Kriegs-

minister und dem General , Chef der Deut-

ſchen Truppen, welche Versprechungen den Leu-

ten in Hamburg gemacht waren , und bat,

dieses seiner Aufmerksamkeit zu würdigen, und

als man dieses unbeantwortet ließ, noch ein-

mal auf eine bescheidene, aber freimuthige Art

dem Minister die Ursachen der Unzufriedenheit

der Deutschen Truppen ; ich zeigte ihm , wie

sehr die Soldaten Recht hätten, zu verlangen,

daß man ihre bescheidenen Wünsche erfüllte,

wie nothwendig es sey , daß den Leuten eine

Kapitulation bewilligt und Verfügungen ge-

troffen würden , um die zahlreiche Klasse der=
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jenigen Leute zu beruhigen, welche als Hand-

werker für die Kaiserlichen Fabriken engagirt

waren ; ich machte den Minister aufmerksam,

wie sehr hiedurch das Interesse für des Kai-

sers Dienst befördert und die Treue der Sol-

daten gesichert wurde , sobald ihr Interesse

an das der Regierung gebunden sey. - Die-

ses Alles hatte aber weiter nichts zur Folge,

als daß man so mistrauisch gegen mich

wurde , mir bei Gelegenheit eines empörenden

Vorfalls , wo die Soldaten über die Ermor-

dung zweier Kameraden in wilder Unruhe

waren, und ich mich der Sache annahm, das

Kommando des Bataillons zu nehmen und

mich eine Zeitlang gefangen zu sehen. Ein

Italiener wurde jekt Chef meines Bataillons ;

dieser mißhandelte und bestahl die Soldaten
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auf eine so schändliche Weise , daß er von

denselben ermordet wäre , wenn er sich nicht

in der Stille aus dem Staube gemacht hätte.

Während aller dieser Vorfälle war ich

noch durch nichts an den Kaiserlichen Dienst

gebunden und noch ohne Anstellung. Da ich

nun in kurzer Zeit schon Erfahrungen genug

gemacht hatte , welche mich mit Grund einse-

hen ließen , daß bei solcher Behandlung kein

braver Offizier dienen könne , so beschloß ich,

mich nicht zu engagiren , sondern nach Eu-

ropa zurück zu kehren, welches ich sogleich der

Regierung schriftlich anzeigte. Allein mein

Wunsch sollte mir sobald noch nicht gewährt

werden. Seht, da ich mich bestimmt weigerte,

in des Kaisers Dienste zu treten , fing man
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erst recht an, mir das Leben sauer zu machen.

Gefangenschaft und schändliche Behandlung

mußte ich erst in einem hohen Grade erdul

den , ehe es mir erlaubt wurde , nach meinem

Vaterlande zurückzukehren , welches ich, nach

Aussagen , nur dem Umstande zu danken has

ben soll, daß man nämlich mir die Ehre an=

that, mich und meine republikanischen Grund=

såge, wie es hieß, zu fürchten, zumal da man

von der Anhänglichkeit der Deutschen Trup-

pen zu mir, glaubte überzeugt zu seyn , wo-

durch denn die Regierung endlich in mein

Ersuchen willigte und auch die Kosten der

Passage bezahlte ; eine Gunst , warum schon

viele der nach Brasilien übergeschifften Offi

ziere bis jekt vergebens nachgesucht haben...

??????????????????????????? ??????????????????? ?
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Ich schiffte mich am 29sten April 1825

auf der Brigantine Johanna Henriette,

Kapitan Ehler , nach Hamburg ein , und

landete am 6ten August, nach einer traurigen

und verdrießlichen Reise von 99 Tagen, glück

lich zu Kurhafen.

Oftmals habe ich in Brasilien ges

wunscht , ein Unterthan von Großbritannien

zu seyn , oft gewunscht , daß alle Deutsche

Kolonisten es wären , weil wir dann keine

so schåndliche Behandlung erduldet hätten.

Der Konsul dieser Nation wurde sich für

uns interessirt und darauf gedrungen haben,

daß die den Leuten gemachten Versprechungen

erfüllt würden. Die Englische Regierung

sorgt stets für das Interesse ihrer Untertha
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nen und jeder einzelnen Individuen in allen

Welttheilen ; mehrere hiesige Vorfälle geben

mir die Ueberzeugung , daß eine Verwendung

dieses Konsuls von den besten Folgen ge-

wesen seyn wurde. Wahrlich , die Superio-

ritåt der Englånder sieht man hier überall.

Nur ein Beispiel. Im Hafen von Rio de

Saneiro werden Matrosen aller Nationen für

die Kaiserliche Marine gepreßt, nur keine Eng-

länder. Wenn ein Englånder alles dieses

sieht, sieht wie seine Nation geachtet und ge-

furchtet wird , dann muß wol ein edles , stol-

zes Gefuhl seine Brust erheben .

Da sich viele Preußen unter dem Mili-

tår befinden , so wendeten diese sich an ihren

Konsul ; es schien auch anfangs , als ob der
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selbe geneigt wåre, sich ihre Sache angele

gen seyn zu lassen ; auch mir erklärte der

Konsul , daß , wenn er wolle , es ihm ein

Leichtes seyn würde , die Regierung zu bewe-

gen , das Loos der armen Auswanderer zu

verbessern. Allein es sind in dieser Hinsicht

keine Schritte gethan, welches vorzuglich recht

traurig für die zahlreiche Klasse derHandwerker

ist, da diese hier überflüssig Arbeit bekommen

können , die Buürger sie gern in ihre Dienste

nehmen und gut bezahlen würden.

Mancher meiner Leser wird vielleicht

denken : wenn dieses alles so ist , wenn die

Deutschen wirklich so schlecht behandelt were

den , warum wendet man sich denn nicht an

die Kaiserin (Erzherzogin Leopoldine von
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Desterreich ) , da Ihro Majestät sich doch ge=

wiß ihrer annehmen wurde ? Aber darin irrt

man sehr , die Kaiserin ist zwar von Allem

unterrichtet , allein mit Schmerz muß ich es

sagen , außer Stande , die traurige Lage der

Deutschen zu verbessern ; die Kaiserin hat

durchaus keinen Einfluß.

Die Justiz ist in einem bejammerns-

würdigen Zustande , indeß für die jezige Re-

gierung recht anpassend. Unmenschliche und

tyrannische Geseke aus den frühern Jahr-

hunderten und für Sklaven gemacht , sind

noch in Kraft ; es ist bis jekt den Richtern

noch gänzlich überlassen , bei Kriminal- und

andern Verbrechen dieselben zu modificiren,

oder in ihrer ganzen barbarischen Strenge
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den Schuldigen zuzuerkennen , wodurch , wie

naturlich zu begreifen ist , ein ganzes Feld

von Bestechungen und anderen niederträchti

gen Handlungen eröffnet ist, wovon ich über-

zeugende Beweise gesehen habe.intod, netin

Um sicher zu seyn, daß das Geschrei der

armen Gefangenen nicht so leicht gehört wer-

de , so hat man in der Hauptstadt keine Ge

fångnisse erbaut ; diese befinden sich in großer

Anzahl auf den im Hafen gelegenen Forts,

wo ich mehr denn dreißig Gefängnisse, und,

mit den Militärs, über 2000 Gefangene aller

Stånde und Vergehungen fand. ποής , τους

Mancher meiner Leser wird vielleicht

glauben , daß ich übertreibe , allein dem ist
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nicht so ; was ich hier niedergeschrieben , sind

Thatsachen, wovon ich selbst Augenzeuge war,

auch ist es keineswegs meine Absicht , Bra-

silien zu schildern , als könne ein redlicher

Mann dort nicht sicher leben ; war dieses

doch in der Französischen Revolution in Pa-

ris , selbst unter einem Robespierre und Ma-

rat möglich ; aber hier , wie es dort war, ist

eine Beschuldigung hinreichend , um ins Un

glück gestürzt zu werden.

Brasilien , dieses große Reich , welches

sich vom 4ten Grade nördlicher Breite bis

zum 34sten Grade südlicher Breite erstreckt,

im Norden an das Franzosische Guyana, und

im Süden bis jekt an den Rio de la Plata

grenzt , wird im Osten vom Atlantischen
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Ocean bespült, und grånzt im Westen an eis

nige kleine Plata- Staaten. Die Natur hat

ihr Horn des Ueberflusses über dieses Land

ausgeschuttet , und dennoch hat es bei einem

Flächeninhalt von mehr denn 140,000 Deut-

schen Quadratmeilen nur etwa 4 Millionen Ein-

wohner, welche meistens an den Küsten wohnen.

Das Innere des Landes ist wüste und

nur sehr wenig bewohnt. Ungeheure Urwal-

dungen bedecken noch den Boden , der von

großen Riesenstromen durchschnitten ist , gegen

welche alle Hauptstrome Europa's wie Bache

erscheinen. Hohe erzreiche Gebirge ziehen

sich durch das Innere des Landes , und tre-

ten oft mehrere 1000 Fuß hoch an das Ufer

des Meeres.

4
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Brasilien ist jeht in 19 Provinzen ein-

getheilt ; diese sind : Para , Parahiba ,

Ceara , Rio Negro , Piauhi , Per =

nambuco , Alagoas , Rio Grande do

Norte , Maranhad , Sergipe del Rei,

Bahia , Espiritu Santo , Rio de Ja-

neiro , San Paulo , Minas -Geraes ,

Gojaz , Matto grosso und Montevi-

deo. Die Inseln Fernando de No-

ronho und Trinidad , welche erstere unter

dem. 6ten und lehtere unter dem 20% Grade

südlicher Breite , nicht weit von der festen

Küste liegen , bilden gleichfalls eine Provinz.

Vierzehn dieser Provinzen ziehen sich von

Norden nach Süden an der Küste fort, deren

beinahe einzige Verbindung vermittelst der
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Schiffahrt bewerkstelligt wird , daher diese

dann naturlich sehr lebhaft ist.

Im Innern des Landes fehlen Wege

oder Straßen gänzlich, nur einige Berg - Pro-

vinzen haben vermittelst Gebirgspåsse, welche

jedoch nur von Maulthieren betreten werden

können , etwas Verkehr mit den Küsten = Lan-

dern.

-

Ich sagte vorhin, bis jest gränzt Bra-

silien im Westen an den Rio de la Plata,

weil dieses noch eine politische Streitfrage ist,

und in kurzem wahrscheinlich entschieden wer

den wird , ob die Provinz Cisplatina (Mon-

tevideo) diesem Lande verbleibe , oder ob die

Republik Buenos - Ayres , welche Ansprüche
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darauf macht , dieselbe erhalten wird. Bue-

nos - Ayres , verbunden mit mehreren Plata-

Staaten , scheint mit Gewalt sich dieser Pro-

vinz bemächtigen zu wollen , und hat deshalb

bedeutende Truppenmaſſen gesammelt. Die

Brasilische Regierung hingegen ist fest ent

schlossen , Montevideo gutwillig nicht abzutre-

ten, und hat Truppen-Verstärkungen, und un=

ter diesen einige Deutsche Bataillone , dahin

gesandt. Allein diese sind zu unbedeutend,

und die Regierung ist, aus Mangel an Trup-

pen , außer Stande , diese Provinz , falls sie

ernsthaft angegriffen würde , hinlänglich zu

vertheidigen.

Ueberhaupt ist die Brasilianische Armee

seit der Militar - Revolution in Bahia , im
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Oktober des vorigen Jahres und den Vor-

fållen in Pernambuc, sehr vermindert, da alle

Korps dieser Provinzen aufgelöst sind . In

der Hauptstadt befinden sich , außer einigen

Depots , keine Truppen. Die Miliz , sechs

Bataillone stark , welche bier beinahe aus

lauter Portugiesen besteht, versieht den Dienst.

In Pernambuc liegt jeht ein Deutsches Ia-

ger - Bataillon in Garnison. is in a 眼間

=

Buenos - Ayres ist an Militar - Macht

Brasilien vier , ja funffach überlegen , ihre

Truppen werden besser bezahlt wie diese, auch

scheint sie die Bevölkerung der Provinz Cis-

platina , welche theils aus Spaniern , theils

aus Einwohnern Spanischer Abkunft besteht,

auf ihre Seite zu haben.
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Buenos - Ayres und Montevideo haben,

hinsichtlich ihrer örtlichen Lage am Rio de la

Plata (Silberstrom) viel Aehnlichkeit mit der

Lage von Hamburg und Kurhafen an der

Elbe. Buenos = Uyres liegt am rechten Ufer

des Plata Stroms , wie Hamburg am rech-

ten Elbufer, und Montevideo am linken Ufer

des la Plata beim Ausflusse desselben, so wie

Kurhafen am Ausflusse der Elbe.

Das Klima von Brasilien ist, bei seiner

großen Ausdehnung von Norden nach Su-

den , naturlich sehr verschieden , jedoch , selbst

bei der großen Hike in den nördlichen Pro-

vinzen, im Allgemeinen sehr gesund und selbst

den in freier Luft arbeitenden Europåern zu-

traglich , wozu die hier regelmäßig wehenden
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Land- und Seewinde nicht wenig beitragen.

In den Monaten Dezember , Januar

und Februar herrscht die größte Hike. In

Rio de Janeiro ist die Luft mehr unbestan-

dig , welches größtentheils daher rührt , daß

diese Provinz unter dem Wendekreise liegt.

Jedoch hat dieses auf den Europaer keinen

so großen Einfluß , wie auf die Eingebornen

der andern Provinzen , welche , wenn sie ge=

zwungen sind , sich hier eine Zeitlang aufzu-

halten , sehr über das Klima der Hauptstadt

und Umgegend klagen.

Die Einwohner des Landes sind theils

geborne Portugiesen , oder Portugiesischer Ab

kunst , theils Europaer aller Nationen , theils
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Mulatten und Neger. An Ureinweinwoh-

nern giebt es noch ungefähr eine Million,

welche jedoch größtentheils im Innern noch

ein herumschwärmendes Leben führen. Auch

giebt es hier viele Sklaven, welche noch im-

mer von Afrika eingeführt werden , die man

aber sehr menschlich und milde behandelt.

Hierin haben die Spanier und Portugiesen,

wenn keine Religionswuth mit ins Spiel

kam , sich stets vortheilhaft vor allen andern

Nationen bewiesen. Ein treuer Neger , der

seinemHerrn lange gedient hat, wird wie zur

Familie gerechnet , auch darf er demselben

wol widersprechen und seine Gründe ange-

ben , welches in Westindien mit der Hekpeit-

sche bestraft werden würde.
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Die Brasilianer sind im Allgemeinen

gastfrei und freundschaftlich in ihrem Um-

gange, so wie leidenschaftliche Liebhaber der

Musik. Die Guitarre ist ihr Lieblings = In-

strument , womit sie sich bis spåt in die

Nacht belustigen, und es selbst bei Unterredun-

gen mit Bekannten nicht aus den Hånden

legen. Oft geschieht es , wenn man den

Kaiser zu sprechen verlangt , daß derselbe,

während er auf der Guitarre spielt, sich mit

dem Fremden unterhält.

Die Erziehung und der Unterricht der

Jugend ist noch sehr weit zuruck ; außer Re-

ligion , Lesen und Schreiben wird wenig ge-

lehrt. Zwar bestehen hier einige Institute

und Schulen für den höheren Unterricht, al-

4*
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lein diese sind nicht zweckmäßig eingerichtet,

und im herrschenden Zeitgeiste sehr zurück,

wie solches unter einer Zwangherrschaft zu

erwarten war. Mit dem Unterricht des

weiblichen Geschlechts sieht es noch schlim-

mer aus.

Unter allen Nationen , welche hier Han-

del treiben , scheinen die Franzosen von den

Einwohnern am wenigsten geachtet zu seyn,

welches sie oft unzweideutig zu erkennen ge-

ben. Oftmals ist die erste Frage, welche ein

Brasilianer an einen Fremden richtet : ob

man ein Franzose ist ; sagt man : Allemaõ

(Deutscher) , dann heißt es : gut , gut. Ob-

gleich es jest scheint , als ob die Deutschen

Truppen zur Unterdrückung der bürgerlichen
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Freiheit des Volks hieher gerufen wåren, so

sind die Eingebornen den Deutschen doch sehr

geneigt, und nennen sie gewöhnlich boa gente

(gute Leute).

Bei dem Mangel an Bevölkerung ist

Brasilien nur sehr wenig , und stellenweise

an der Kuste angebaut , aber die Natur

spendet diesem Lande in reichem Ueberflusse

die herrlichsten Produkte in großer Mannig-

faltigkeit.

Die Haupterzeugnisse des Bodens sind :

Kaffee, Zucker, Thee, Reis, Maniok, Baum-

wolle, Gewürze, Taback, Kakao, Pfeffer, In-

digo , Apotheker- und Farbewaaren , Farbe-

und Fournierhölzer.
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Der Kaffee ist jedoch hier so theuer,

wie in Hamburg (d. h. im Kleinen gekauft).

Guter Thee ist in Hamburg wohlfeiler wie

in Rio de Janeiro.

Die Maniokwurzel ist den Brasilianern

das , was uns Europåern Brot und Kartof-

feln sind , also ein unentbehrliches Nahrungs-

mittel ; es wird geschroten , zu einem Teig

geknetet , so wie auch roh gegessen , und ist

sehr nahrhaft ; ohne dieses Produkt wåre

Brasilien vielleicht nicht bewohnbar.

Europäisches Getreide wird jeht noch

wenig gebaut , und sind Gemuse auf den

Märkten sehr theuer, Kartoffeln werden pfund-

weise, 42 Schill. fürs Pfund, verkauft.
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1

Ferner hat das Land Ueberfluß an

Früchten , und alle Tropengewachse gedeihen

hier, aber freilich nicht in so vorzuglicher Güte

wie in Ost- und Westindien.

So ist gleichfalls das Klima zum Wein-

bau sehr geschickt, allein bis jekt noch kein

Anfang damit gemacht. Man wollte in der

Schweizer-Kolonie Neu-Fryburg Versuche an-

stellen , aber durch die neulich von der Re-

gierung ergriffenen Maßregeln haben sie kei-

nen Fortgang gehabt. Der gewöhnliche

Wein , der hier getrunken wird , ist Port-

Wein , und nicht theuer. Außerdem brennt

man ein geistiges Getränk aus Zucker , unter

dem Namen Cachas oder Aguardente be-

kannt , welches aber einen widerlichen Geruch
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und Geschmack hat , und nur von den gerin-

geren Volks-Klassen getrunken wird.

Außer den Erzeugnissen des Pflanzen-

reichs hat Brasilien Ueberfluß an Thieren

aller Art. Pferde sind jedoch nicht vorzug-

lich , und werden daher häufig von Buenos-

Ayres eingeführt , von wo auch Esel und

Maulthiere kommen ; lekterer bedient man

sich in den Städten häufig zum Reiten und

Fahren statt der Pferde. An Federvieh und

Geflügel ist Mangel, und wird dieses in den

Städten theuer bezahlt. Rind- und Schwei-

nefleisch ist von ziemlicher Gute, und kostet

in der Hauptstadt 32 und 42 Schill. das

Pfund.
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of Das Mineralreich liefert Diamanten,

edle und unentbehrliche Metalle in großer

Menge. Jedoch sind zur Gewinnung der

lestern noch keine Schachten , sondern für

Gold bloß Waschen angelegt, die in einem

Zeitraum von ungefähr 180 Jahren 12

Million Pfunde reines Gold Ausbeute ga-

ben , wovon jedoch das mehrste , so wie die

Diamanten , nach Europa , vorzüglich nach

England ausgeführt wurden.

Geldmünzen sind : goldene und silberne

Imperialen , lektere den Spanischen Piastern

an Werth gleich , ferner Papier- und Kupfer-

geld . Goldene und silberne Münzen sieht

man in der Hauptstadt wenig , desto mehr

Papier und Kupfer. In den nördlichen Pro
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vinzen cirkulirt nur Silbergeld. In Rio de

Saneiro bezahlt man gesehmäßig 2½ Schill.

Hamb. Agio auf jeden silbernen Patacon-

Imperial , den man gegen Papier- oder Kup-

fergeld einwechselt.

Bei dem gänzlichen Mangel an Fabri-

ken sind Brasilien die Europäischen Manu-

faktur- und Fabrikwaaren unentbehrlich. Diese

werden daher von allen Nationen , vorzuglich

von Englåndern, welche seit zehn Jahren be-

deutende Handels - Vortheile vor andern Na-

tionen genießen , so zahlreich eingebracht , daß

diese Waaren hier , wovon ich mich selbst

überzeugt habe , oft wohlfeiler sind wie in

Europa. In Rio de Janeiro liefen in den

lekten Jahren gewöhnlich 15 bis 1600 Schiffe
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des Jahrs ein , wovon jedoch reichlich zwei

Drittel Brasilische Kustenfahrer waren, welche

Naturprodukte von den kleinen Küsten-Vertern

und umliegenden Gegenden nach der Hauptstadt

bringen, und sich da wieder mit den nothwen-

digen Bedürfnissen versehen. Auch benuhen

viele Ostindien- und Südseefahrer den Hafen,

um sich hier mit frischem Wasser und andern

Nothwendigkeiten zu versehen.

Dieser große Hafen, welcher alle Kriegs-

flotten von Europa in seinem Bassin auf-

nehmen kann, wird durch mehrere Forts und

Strandbatterien (früher schon genannt ) ver-

theidigt ; unter diesen zeichnet sich das auf

einem hohen Granitselsen gelegene Kastell

St. Cruz , am Eingang des Hafens , vorzug
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lich aus. Es besteht aus mehr denn funf-

zehn Batterien , drei- und vierfach nach allen

Seiten hin und über einander angelegt, wel-

che sich sammtlich in einem guten Vertheidi-

gungszustand befinden und mit 120 Stuck

Geschuß schweren Kalibers besekt sind . Es

befindet sich hier auch ein Leuchtthurm , ein

Telegraph und Flaggensignale. Der Tele-

graph erhält die Signale von einem noch

mehr auswärts auf einem hohen Berge be-

findlichen Telegraphen , und theilt diese den

andern Forts mit , von wo die Nachrichten

schnell nach der Stadt gelangen.

Die Flaggensignale sind gut eingerichtet ;

man kann, wenn Schiffe sich auch noch so

weit in See befinden , schnell dadurch erfah
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ren , ob es ein oder mehrere sind und wie

viele, ob es Freund oder Feind, von welchem

Range oder Nation das Schiff ist , ob es

von Süden oder Norden herkommt , Kauf-

fahrtei- oder Kriegsschiff ist.

Das Einlaufen der Schiffe bei Nacht

wird durch Kanonenschusse und Feuersignale

zu erkennen gegeben. Diese Nachrichten müs

sen dem Kaiser stets selbst gemeldet werden,

und vermittelst der zweckmäßigen Einrichtung

ist er in Zeit von zehn Minuten von Allem

unterrichtet. Durch dieselben Einrichtungen

können den Forts auch Kaiserliche Befehle

aus der Stadt mitgetheilt werden.

Die übrigen im Hafen gelegenen Forts
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sind von geringerer Bedeutung , jedoch auf

Inseln oder am Ufer ſo angelegt , daß ihr

Feuer auf einen Punkt wirken kann. Wenn

man durch diese Befestigungen einer feindli-

chen Flotte den Eingang auch nicht verweh

ren kann (denn vermittelst des stets stark

und regelmäßig wehenden Seewindes ist das

Einlaufen leicht ) so können die Schiffe

sich im Hafen doch nicht gegen das Feuer

der Batterien decken , und würden vernichtet

werden .

Derjenige Theil der Stadt , welcher am

Hafen liegt , wird durch die Ilha das Co-

bras (Schlangeninsel) gedeckt , wo außer be-

deutenden Batterien auch Schiffs -Werfte an-

gelegt sind . - Allein bei allen den Befesti
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gungen des Hafens würde es für Jemand,

der Lokalkenntnisse besikt und unterstüßt wäre

von einer hinlänglichen Anzahl Truppen , ein

sehr leichtes Unternehmen seyn, sie in ei-

ner Nacht alle in seine Gewalt zu bekom-

men , da die Besakungen nur aus schwarzen

Soldaten bestehen , und außerst schwach sind .

Diese Leute kennen die furchtbaren_Wirkun-

gen des Geschüßes nicht , und wissen es auch

nicht zu bedeuten. Außerdem befördert noch

eine Sache das Ueberrumpeln dieser Festun=

gen auf eine ungemeine Weise : die Forts

dienen sämmtlich zu Staats - Gefängnissen,

und daher erregt es nie Verdacht , wenn in

der Nacht ost Barken kommen , um Gefan-

gene zu bringen oder zu holen , auch nåhern

die Fischerbote und andere Barken sich in
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der Nacht oft den Forts ohne aufmerksam

angerufen zu werden , welches schon zur Ent.

weichung mehrerer Staats = Gefangenen Gele-

genheit gab.

Hat man einmal festen Fuß gefaßt , so

sind , bei einem öffentlichen Angriff , die Eina

gånge, welche nur gewöhnliche Thore ohne

weitere Befestigung sind , leicht zu erzwingen.

- Ueberhaupt sind alle Forts nur den ein-

laufenden feindlichen Schiffen gefährlich , aber

nicht den Truppen, welche sie unter dem

Schleier der Nacht erobern wollen. Und

dieses um so weniger, da keine Kriegsschiffe

vorhanden sind , die Landungen zu erschweren

oder zu vereiteln.
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Brasiliens Seemacht besteht jekt aus

einem Linienschiffe (Don Pedro) , einigen

Fregatten und kleinern Fahrzeugen. So sehr

diese Eskadre auch schon geeignet seyn konn-

te , feindliche Landungen und Blokaden der

Häfen zu verhindern , und den Unterneh

wagen der Regierung Nachdruck zu geben,

so ist sie doch bis jest , durch die zweck-

widrigen Einrichtungen auf den Schissen

und durch Mangel an guten Seeleuten au-

ßer Stande , etwas Bedeutendes auszufüh=

ren.

-

Uneinigkeiten zwischen der Regie

rung und dem Admiral (Lord Cochrane)

hindern noch mehr die Fortschritte der Ma-

rine, und man glaubt in der Hauptstadt all-

gemein , daß der Admiral, welcher sich mit

dem Linienschiffe und mehreren Fahrzeugen
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seit längerer Zeit abwesend befindet , den

Brasilischen Dienst verlassen hat oder will,

und bis zur Ausgleichung der Differenzen

mit der Regierung und Liquidirung seiner

ungeheuren Forderungen und Prisen = Gelder,

die unter seinen Befehlen befindlichen Schiffe

als Unterpfand behalten werde.

Trok dem , daß Portugal die Unabhän-

gigkeit von Brasilien noch nicht anerkannt

hat, so scheint man hier doch an keinen Ein-

fall zu denken ; naturlich wurde die Regierung

auch lange vorher von Allem unterrichtet

seyn, aber ich habe auch nie, während meines

Aufenthalts in Brasilien , großen Enthusias-

mus für die Unabhängigkeit , oder entschiede-

nen Haß gegen die vorige Portugiesische Ne-
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vermindern.
-

gierung bemerkt ; so viel ist gewiß , daß das

jezige Gouvernement durch sein Verfahren

sehr viel dazu beigetragen hat, um die Ab-

neigung gegen die Portugiesische Regierung zu

Das Volk hat seit einigen

Jahren ungestörte Muße gehabt , über seine

früheren und jezigen politischen und bürger-

lichen Freiheiten nachzudenken , und ich bin

überzeugt , daß , wenn man sich auch der

Ueberwältigung der Portugiesen und Wieder-

einführung des vorigen Systems mit aller

Macht widersehen wird, es dieser Nation doch

leicht seyn würde , die nördlichen Provinzen

vom Kaiserthum Brasilien zu trennen , wenn

es nämlich ihre Absicht hiebei wäre , diese

Provinzen unter gewissen Begünstigungen als

unabhängige Staaten anzuerkennen.

5
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Wie das Schicksal dieses herrlichen pa-

radiesischen Landes in der Folge auch immer

sey , stets werden meine besten Wünsche für

die Bewohner desselben seyn , so wie auch,

daß deren Regierung sich so gestalten möge,

damit das Werk der Unabhängigkeit bekrönt

werde, Ruhe und Einigkeit , befördert durch

weise Geseze , die Wohlfahrt der Einwohner

und Kultur des Landes erhöhe, und das erste

Geschenk des Himmels , Freiheit , seine se

gensreiche Folgen verbreiten könne.
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So weit , wie es die Angelegenheiten

der Kolonisten und den jezigen Zustand von

Brasilien betrifft ; zum Schlusse nur noch ei

nige Worte über die Rekrutirung oder An-

werbung der sogenannten Kolonisten.

Ich kann nicht begreifen, wie ein Mann

sich zu einem solchen Handel , wie dieser ist,

hergeben kann , da es doch im wahren Sin-

ne des Worts Seelenverkäuferei ist , welche

er treibt, seine Landsleute unter falschen Ver-

sprechungen durch großprahlerische und lügen-

hafte Berichte in öffentlichen Blåttern und

5*
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Schriften nach Brasilien zu locken , wobei

er den armen Betrogenen noch überreden

will , als ob daselbst Glück und Ueberfluß

für sie in vollem Maße zu erwarten wåre.

Wer Lust zu arbeiten hat , kann , wenn ich

den Bauer ausnehme , in Deutschland leichter

sein Brod verdienen wie in Brasilien. Ueber-

dem lehrt uns ja die Erfahrung, daß es mit

dem Kolonisten = Wesen lauter Lug und Be-

trug ist , da die Bestimmung aller jungen

Leute bei ihrer Ankunft ist , Soldat zu wer-

den. Wer hiezu Lust hat , braucht deshalb

nicht erst nach Amerika zu schiffen , er kann

in seinem Vaterlande gegen redlichere Bedin-

gungen in Militär - Dienste treten , wo er eis

ner menschlichen Behandlung , guter Verpfle-

gung und Besoldung versichert seyn kann.
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Will ein Agent durchaus Subjekte für

den Militärdienst des Kaisers von Brasilien

rekrutiren , so haben wir nichts dawider,

wenn er deren aus den Zucht- und Zwangs=

häusern aller Länder zusammensammeln und

kontrahiren will, wenn er sich nur verpflich-

tet, ferner keine freie und redliche Leute unter

nicht erfüllt werdenden Versprechungen nach

Brasilien zu verkaufen.

Wahrlich, die Regierung müßte es nicht

dulden , daß ein solcher Handel hier noch

långer getrieben wird, wodurch so viele Men-

schen nach einem fremden Welttheile gelockt

werden , um dort in einer hochst traurigen

Lage ihr Leben hinzubringen. - Vor allem

wäre zu wünschen , daß die Königl. Preu
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Fische Regierung sich diesem Unwesen nicht

allein aufs thatigste widersekte , wie gleich

anfangs geschah , sondern auch ihren so be

deutenden Einfluß und ihr hohes Ansehen an-

wenden wollte , um das beklagenswerthe Loos

der vielen Hunderte ihrer Unterthanen in

Brasilien zu verbessern , und zu verhindern,

daß nicht noch mehrere Menschen durch Bra-

silische Werber zur Auswanderung dorthin

verführt werden.
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